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VI. 
Debatten. 


Kurz vor Oſtern war amtliche Konſerenz. Sie unter⸗ 
ſchied ſich in weſentlichen Punkten von den zwangloſen Zu⸗ 
ſammenküunften in den Pauſen. 

Von dem Erſcheinen entband weder ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Käferſpaziergang noch eine Billardpartie. Vor allem 
war der amtliche Charakter durch ein ſtrenges Rauchverbot 
und durch eine ebenſo ſtrenge Platzordnung betont. Der 
Schulleiter beherrſchte die Schmalſeite, Lehrer und Lehrer⸗ 
innen flankierten ihn nach dem Dienſtalter. Eigentlich 
waren auch Heidens Witze verboten, aber protokollariſch 
war das Verbot nicht feſtgelegt. 5 

Die Tagesordnung, drei Tage vorher ordnungsmäßig 
bekanntgegeben an der kleinen Tafel beim Ofen, umfaßte 
drei Punkte: die Mützenfrage, die Pauſenordnung und die 
Verſetzungen. — Der Schulleiter erhob ſich. „Es iſt ange⸗ 
regt worden, an unſerer Schule die Schülermütze einzu⸗ 
führen. Oft ſind ſchon Eltern mit dieſem Wunſch an mich 
herangetreten. Auch pädagogiſche Gründe ſprechen für die 
Schülermütze:ſie fördert den Geiſt der Zuſommengehörigkeit 
und drückt auch nach außen unſerer Schule den Stempel 
der Einheitlichkeit auf. Wünſcht jemand zur Sache zu 
prechen?“ 

„Buſacker meldete ſich. „Ich halte jede Kopfbedeckung für 
ſchädlich und bin darum aus geſundheitlichen Gründen ge⸗ 
gen den Plan.“ 
eiticb ormann antwortete: „Wohin Herrn Buſackers ab⸗ 
t 3 ze 5 8 Ich 

itte, n Einwand zur Tagesordnung überzugehen. 

Heiden hob den Finger. ; 9225 


„Bitte Herr Koll 74 
behagen nicht werdollege! e ö 
Dinge ag ct verwinden, wenn Heiden ſich meldete; ernſte 


babe Be e Rn ge 

such r in den letzten Tagen au e Mützen 

die Ste oo gehen laſſen. An ſich habe ich nichts gegen 

es ſich nicht te Br En 15 n 11 ob 
9 ' bei dieſer Gelegenheit auch die Frage 

ber sehrermügen zu erörtern. Im Intereſſe der Einhell, 
Er kam nicht 


lichkeit — 

c weiter, Körner ſchnitt ihm das Wort ab. 
Fenn beban err Kollege, daß dienſtliche Fragen 
liegen nicht vor Die en; — Weitere Wortmeldungen 
zum Beſchluß erboben inführung der Mützen wäre damit 


e ug iſt in Ausſicht genommen?“ fragte Fräu⸗ 


ichtig, die Farbe! Daran hatte noch niemand ge⸗ 


„Natürlich hat auch hier A: : ' 
mungsrecht“, erklärte Körg een den beißen 
ert 8 4 1 e ni 

„Die Farbe der Mü i 
der Haarfafbe. nach der Kleidung. Much ſich richten nach 
halten muß die Farbenfrage von 
werden.“ 


Körner konnte immer ein Un⸗ 


Ein lebhafter Kampf entbrannte. Wenn die Mütter die 
Entſcheidung hatten, war von einer Einheitlichkeit keine 
Rede mehr, und der Hauptgrund für die Einführung der 
Mützen entfiel, j x 

Heiden angelte ſich über den Tiſch hinweg den Pra⸗ 
linenfarton, den Fräulein Fahnert ſich auf dem Schulweg 
für den Sonntag erſtanden hatte. „Damit der allgemeine 
Weltfriede erhalten bleibt, beantrage ich, die blaue Farbe 
dieſes Kartons für die Mützen als Vorbild zu nehmen.“ 
Dabei mauſte Heiden in aller Rhe eine Nußfüllung. Fräu⸗ 
lein Fahnert vergaß alle Konferenzdiſziplin und ſchlug 
Lärm. Auch Körner miſchte ſich ein. 5 . 

„Es geht nicht au, daß hier Pralinen gegeſſen werden, 
Herr Heiden!“ 5 

Dieſer wehrte ſich. „Bisher iſt nur das Rauchen ver⸗ 
boten. Wenn aber die Konferenz einen Beſchluß herbei⸗ 
führt, daß künftig Pralinen verbannt ſein ſollen, füge ich 
mich ſelbſtverſtändlich.“ ; 
Körner hielt es für angebracht, die Pralinenfrage auf 
ſich beruhen zu laſſen. Nach einigem Hin und Her fand 
Heidens Blau die Zuſtimmung der Verſammlung. 

Bevor dieſer Punkt der Tagesordnung verlaſſen wurde, 
regte Moormann an, die Riegel für die Mützen mit Num⸗ 
mern zu verſehen, damit bei der Gleichheit der Mützen 
keine Verwechſelungen vorkämen. 

„Soll durchgezählt werden, oder erhält jede Klaſſe ihre 
beſondern Nummern?“ 5 

Das war der Baß von Fräulein Bernhöft. Auch bei 
ihren Anträgen war Körner manchmal im Zweifel, ob ſie 
von ſachlichem Ernſt getragen wurden. 

„Meine Kleinen können große Zahlen nicht leſen“, ſagte 
Laubengrund und gab damit den Ausſchlag, daß jede Klaſſe 
auf eigenen Füßen ſtehen ſollte. 

„„So wäre der erſte Punkt unſerer Tagesordnung er⸗ 
475 2 hat jemand zur Mützenfrage noch etwas vor⸗ 
zubringen?“ 

Natürlich hatte Heiden noch etwas vorzubringen. 

„Ich fürchte, daß unſere Mädchen ſich zurückgeſetzt füh⸗ 
len, wenn wir nur den Knaben Mützen auſſetzen. Viel⸗ 
leicht könnte ein Ausſchuß eingeſetzt werden, der die Mäd⸗ 
chenmützen zu prüfen hätte.“ 5 5 

Aber es wurde kein Ausſchuß eingeſetzt. Heidens An⸗ 
trag war derart revolutionär, daß er für Kleckerfelder 
Verhältniſſe nicht diskutabel erſchien. g 

„Dann ſtände jetzt die Reviſion der Pauſenoröͤnung zur 
Beſprechung. Es iſt Klage darüber geführt worden, das 
die Kinder beim Hinausgehen auf den Schulhof großen 
Lärm verurſachen. An der Tür entſteht oft ein lebens⸗ 
gefährliches Gedränge —“ ö ; 

„Verzeihung, Herr Körner, wer iſt diefer „man“, der 
Klage geführt hat?“ Gängelbänder ſollten den Kindern 
angelegt werden, darum trat Buſacker ſofort in Oppoſition. 


Körner war in Verlegenheit. „Ich weiß nicht, ob ich 


befugt bin —“ r 

„Sie können meinen Namen nennen“, ſagte Moor⸗ 
mann ſchroff. „Man kommt ſich in unſerer Schule manch⸗ 
mal vor, als ob die Kinder die Herren ſeien und wir ihre 
Diener.“ . 

„Ich bin auch für eine ſtraffe Diſziplin, damit ich in 
Ruhe mein Frühſtück eſſen kann!“ Das war Heiden. 

Moormann fühlte Oberwaſſer. „Ich beantrage, die 
Konferenz wolle beſchließen, daß die Kinder ſich beim Be⸗ 
ginn der Pauſe ordnungsmäßig auf dem Flur aufſtellen 
und zu zweien die Treppe hinuntergehen, dabei nicht mehr 
als eine Stufe nehmen. Eine Klaſſe ſchließt ſich an die 
andere an. Dann kann leine Unordnung entſtehen.“ 


REN 


Bufader geriet in Erregung. „So machten wir es in 
der Kaſerne auch, wenn wir zum Dienſt antraten, — das 
Gewehr ſenkrecht in der rechten Hand, Daumen am Abzug⸗ 
bügel, die vier Finger geſtreckt am Laufmantel. Unſere 
Schule ſoll keine Kaſerne ſein. Wenn ein Ange ſich eine 
Beule holt, ſcheint deswegen die Sonne doch!“ 

„Kaſernenhoferinnerungen ſind für mich nicht aus⸗ 
ſchlaggebend“, antwortete Moormann gereizt, „ich bitte um 
Abſtimmung.“ i 

Seinen Autrag unterſtützten Körner und Heiden. Bei 
der Gegenprobe meldeten ſich Buſacker und die beiden 
Damen, Laubengrund, das Zünglein an der Wage, wollte 
keiner Partei Grund zum Zorn geben und enthielt ſich der 
Stimme. 

Moormann kaute verärgert am Schnurrbart, mit 
Stimmengleichheit war ſein Antrag abgelehnt. Das 
Weibervolk ließ ſich betören durch himmelblaue Redens⸗ 
arten, gab nichts auf ſachliche Mannesgründe. Seine Frau 
wollte die beiden Damen bald zum Kaffee einladen. Er 
würde fie veranlaſſen, die Einladung hinauszuſchieben. 
Für Leute, bei denen er in den Wind redete, hatte er kei⸗ 
nen Kaffee. 

Vom Präſidentenplatz kam die Feſtſtellung: „Damit 
bleibt es in den Pauſen bei der bisherigen Ordnung —“ 

„Unordnung!“ biß Moormann ihm zu. 

„Meinetwegen auch bei der bisherigen Unordnung, Es 
iſt ja nicht ausgeſchloſſen, daß wir auf einer ſpäteren Kon⸗ 
ferenz zu einem poſitiven Ergebnis kommen, Wir hätten 
jetzt noch die Verſetzungen zu erledigen.“ 

Die Karre lief jetzt ſchnell. Die Zenſuren lagen vor. 
und meiſtens übernahm der Nachfolger der Klaſſe die 
9 77755 ohne weiteres nach dem Vorſchlag des Klaſſen— 
ehrers. 


ur bei Laubengrund gab es einen unerwünſchten 


N 
Aufenthalt. Aus Gutmütigkeit konnte er ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, einige von ſeinen Jibelſchützen ſitzen zu laſſen, 
obwohl ihr Können eine Verſetzung nicht zuließ. Eine 
Viertelſtunde lang gab man ihm gute Ratſchläge, aber er 
konnte ſich nicht zum entſcheidenden Wort aufraffen. 

Da riß Heiden die Geduld. Wenn er bis zum Dunkel⸗ 
werden hier ſaß, war ſein Billard beſetzt, und er konnte 
kiebitzen bei den Skatſpielern. „Herr Laubengrund, nach 
meiner Erfahrung ſind die Geburtswehen beim männlichen 
Geſchlecht nicht üblich.“ — 

3 ee 25 an BR Kopf, als jet feiner 
Zunge der mme Satz en pft. i 

Auch Körner mahnte: „Herr Heiden, ich möchte Ihnen 
zu bedenken geben, daß Damen in unſerer Mitte ſind.“ 

Heiden verneigte ſich: „Ich werde alſo künftig nur noch 
an die Damen denken.“ — a 

„Hat ſonſt noch jemand etwas vor die Konferenz zu 
bringen?“ 1255 Körner, nachdem alle Verſetzungsklippen 
glücklich umſchiſſt waren. ö 

Buſacker meldete ſich. Heiden war ehrlich empört. Er 
verſäumte koſtbare Minuten. 

„Bitte, Herr Buſacker!“ 8 

„Ich möchte anregen, daß wir exwägen, den Eltern der 
Schüler das Hoſpitationsrecht in unſeren Klaſſen zu geben.“ 

„Was wollen Sie?“ Vor Schreck vergaß Heiden ſogar 
feine Billardſorgen. 

„Die Eltern ſollen das Recht hahen. jederzeit dem 
Unterricht beiwohnen zu können. Es iſt etwas wert, wenn 
die Mutter, die ihren Jungen nach Strich und Faden ver⸗ 
ante ſich au Ort und Stelle davon überzeugt, daß er ein 
auler Strick iſt. Und wenn andere Eltern ſich an den 
Leiſtungen ihrer Kinder im Unterricht freuen, ſo 
wollen wir ihnen dieſe Freude doch gönnen.“ i 

„Sollen die Väter und Mütter unangemeldet kommen 


- dürfen?“ fragte Fräulein Fahnert ängſtlich. 
1 ch.“ - 


Das te ich. 

Fräulein Fahnert ſchwieg, Nimmer würde fie die 
Hand dazu reichen, daß die Eltern ſie jederzeit überfallen 
könnten. Sie würde ſich zu Tode ängſtigen. 

„Sie haben ſich in der Strohmiete den Kopf erkältet“, 
ſtellte Heiden unwirſch ſeſt, „ſonſt könnten Sie nicht mit 
dieſer unklugen Idee kommen. Haben Sie ſchon einmal 
eine ſtreitbare Mutter in Ihrer Klaſſe gehabt? Da wer⸗ 
den Weiber zu Hyänen! Es genügt mir auch reichlich, 
wenn der Schulrat zur Inſpektion kommt. Ich habe nicht 
Luſt, mir eine Extraxute zu binden.“ 

Auch Fräulein Bernhöft und Laubengrund hatten Be⸗ 
denken; eine Störung des Unterrichts ſei unvermeidlich. 

Wie ſtehen Sie 65 der Anregung, Herr Moormann?“ 
fragte Körner ironisch. 
„ch lehne es ab, mich mit unxeifen Ideen zu beſchäf⸗ 


Die a) angefüllt mit Exploſivſtoff. Körner 
u 


uch ich möchte bemerken, daß ich den Buſackerſchen 
Vorſchlag als mindeſtens ſonderbar empfinde. Da das ge— 


ſamte Kollegium ſich gegen ihn ausgeſprochen hat, erübrigt 
ſich eine weitere Debatte. Ich ſchließe die Verſammlung.“ — 

Alle nahmen die Überzeugung mit nach Hauſe, daß 
Buſacker ein Dickkopf war. Man mußte auf der Hut fein, 
Er hatte das Zeug dazu, in das ruhige Gleichmaß des 
täglichen Schulbetriebes unnütze und aufregende Neuig— 
keiten hineinzutragen. 


VII. 
Eine Zigenneridee. 


Der Sommer meldete ſich an, die erſten Apriltage 
waren blank und warm. Auf einer Bank in den beſchei⸗ 
denen Wallanlagen ſaß Frau Moormann mit ihrer Tochter 
und freute ſich des Sonnenſcheins. Die Anlagen waren 
wenig belebt, denn die Kleckerfelder hatten keine Zeit, am 
Werktage müßig herumzuſitzen. Sie gingen mit Hacke 
und Harke zum Kartoffelpflanzen, und mißbilligende Blicke 
trafen die Trägen auf den Bänken, die dem Herrgott den 
Tag ſtahlen. Zum Spazierengehen und Ausruhen war 
allenfalls der Sonntagnachmittag da. Herr Moormann 
hatte ſich von ſeiner Familie abgeſondert. Am Faulen Dieck, 
einem Waſſertümpel am Köcherower Wege, hatte er eine 
verendete Maus entdeckt, bei der ſich die erſten Toten⸗ 
gräber angefunden hatten. Er wollte heute ſehen, ob das 
Beſtattungswerk ſchon vollbracht war. 

„Wahrſcheinlich werde ich ſchon Mühe haben, die Stelle 
wiederzufinden, die Tiere arbeiten ſchnell“, hatte er beim 


Abſchied geſagt. Frau Moormann hatte nicht verjucht, ihren 


Mann zurückzuhalten, es wäre vergebens geweſen. For- 
ſcherarbeit ging ihm über alles. Sie lächelte, wenn ſie daran 
dachte, mit welchem grimmigen Ernſt er ſich auf den Weg 
nach den Totengräbern gemacht hatte. Von dem erſten Grün 
der Bäume, von den Marienblümchen im Graſe würde er 
nicht die Spur ſehen. Sie konnte es ihm nicht zumuten, bei 
ihr zu ſitzen und den Kindern zuzuſchauen, die in der Sonne 
mit ihren Marmeln ſpielten. Als gänzlich verloren hätte er 
die Zeit gebucht. 


Plötzlich zogen die Jungs den Hut, Karſten Buſacker 
war zu ihnen getreten. Aber er hatte nicht acht auf die 
beiden Damen, die, halb verdeckt durch Ginſtergebüſch, etwas 
von ihm entfernt ſaßen. 

„Ich kann auch noch mit Marmeln ſpielen,“ ſagte er, lieh 
ſich von einem Jungen einige Kugeln und hatte ſie im 
nächſten Augenblick verloren. 


8 machen wir nun? Ich babe keine Marmelu, um 


dir die verlorenen zu erſetzen.“ i 

Treuherzig antwortete der Siebenjährige: „Kaufmann 
Schmidt hat noch eine ganze Menge.“ 

Buſacker ſchenkte ihm einen Fünfer. „Lauf hin und 
hol' dir deinen Spielgewinn!“ 

Beim Weitergehen gewahrte er Frau Moormann und 
Tochter. Grüßend trat er näher. „Ich hitte um Verzeihung! 
Ich habe Sie nicht geſehen.“ 4 

„Es ſoll bei Spielern häufig vorkommen, daß ſie nichts 
hören und ſehen, wenn ſie ihrer Leidenſchaft frönen“, neckte 
Frau Moormann und lud ihn zum Sitzen. 

„Sie find Zeuge meiner ſchmählichen Niederlage are 
weſen, und dabei war ich als Junge ein gefürchteter Gegner.“ 

„Sie brauchen ſich nicht zu verteidigen, Herr Buſacker. 
Ihre Niederlage hat Ihren guten Namen nicht beein⸗ 
trächtigt.“ 0 d 

„Gott ſei Dank hat außer Ihnen niemand geſehen, daß 
ich meine Kinderſchuhe noch nicht ausgezogen habe. Mein 
Verluſtkonto in Kleckerfeld iſt ohnehin groß genug.“ 

„Ich hätte am liebſten auch nach den Marmeln gegriffen, 
darum habe ich Ihr Spiel auf der Habenſeite verbucht.“ 

Dann ſprachen fie von den kommenden Oſterferien. 

„Ich möchte auch einmal richtig Ferien haben, aber meine 


Kleinen im Heim kennen dieſe Gottesgabe noch nicht“, ſagte 


Grete Moormann, halb im Scherz, halb im Ernſt. 

„Fräulein Moormann, ſoll ich Ihnen Oſterſferien ver— 
ſchaffen?“ 

„Wollen Sie mich vertreten?“ 

„Dazu würden meine Fähigkeiten wohl nicht reichen, 
aber für Vertretung müßte geſorgt werden, wenn ich Sie 
für unabkömmlich erkläre.“ 

„Sie reden dunkel wie die Propheten des Alten Bundes“, 
ſagte Frau Moormann. 

„Mir iſt in den letzten Tagen ein Plan durch den Kopf 
gegangen. Aber ich habe noch nicht gewagt, im Kollegium 
davon zu ſprechen, denn bisher habe ſch mit meinen Plänen 
wenig Glück gehabt.“ 

„Sie machen uns neugierig, Herr Buſacker, und da wir 
beide nicht zum Kollegium gehören —“ 

„Dann ſollen Sie die erſten ſein, die von meiner Abſicht 
hören. Ich habe auch Stunden in der Gewerbeſchule zu 
geben, Immer tun mir die jungen Menſchen leid, die kag⸗ 
aus, tagein hinter der Werkbank ſtehen müſſen und abge— 


arbeitet, müde und darum intereſſelbs in meine Stunden 
kommen. Abgeſehen von den wenigen, die ihre Geſellenzeit 
wirklich dazu benutzen, Land und Leute kennenzulernen, 
bleiben ſie hängen, wo ſie geboren ſind, heiraten, gehen im 
Winter auf den Maskenball und im Sommer nach dem 
Schützenfeſt. 

Bei den Mädchen liegen die Dinge noch ſchlimmer. Sie 
kommen in den Dienſt oder aufs Kontor und hören und ſehen 
nichts von der krauſen, bunten Welt. Daß es jenſeits der 
Mauern von Kleckerfeld Länder und Winkel gibt, randvoll 
von Schönheit und Wildheit und Stille, daß Menſchen in der 
Welt ſind, die weiter ſehen, als die Acker von Kleckerfeld 
reichen, das wiſſen unſere Jungs und Mädels eigentlich nur 
aus der Geographie⸗ und Geſchichtsſtunde. Es iſt ein küm⸗ 
merliches Buchwiſſen.“ a 

„Ungefähr kann ich mir denken, was Sie vorhaben“, 
ſagte Grete Moormann, und ihr Blick lag auf dem Wald⸗ 
—4 Vielleicht ſah ſie hinter ihm Schluchten und 

erge. g 

Frau Moormann ſchwieg. Ihr war es nicht viel anders 

ergangen als den Gewerbeſchülern. 


(Fortſetzung folgt.) 


Haifiſchfang am Aequator. 


Skizze von Theo Pöppelmann. 


Seit drei tödlich langen Wochen liegt die „Najade“, eine 
Viermaſtbark, in vollkommener Windſtille am Aquator. 
Träge läuft die hohe Dünung gegen die Bordwand an. Un 
— nervenaufreibend iſt der eintönige Geſang der 

akelage. = 

Verdrießlich, unluſtig arbeitet die Mannſchaft. Kein 
Segel taucht am Horizont auf. Ganz allein ſind wir in der 
ungeheuren Waſſerwüſte. Wir liegen in der Mitte des 
Atlantiks, zwiſchen den beiden Kontinenten Afrika und 
Amerika, außerhalb des Dampferkurſes ‚jo daß wir ſelbſt 
auf das zweifelhafte Vergnügen verzichten müſſen, zu ſehen, 
wie Dampfer ſtolz an dem ohnmächtigen Segler vorüber 
rauſchen. 

Kein Seevogel hält ſich in dieſen Breiten auf; ſehr 
ſelten ſind in dem wunderbar klaren Waſſer Fiſche zu ſehen. 
Hin und wieder nur zeigen ſich Delphine in der Umgebung 
des Schiffes, kommen aber meiſt nicht ſo dicht heran, daß ſie 
harpuniert werden können. Mit hungrigen Augen ſehen 
wir ſie abziehen. Der Fang hätte endlich mal eine Ab⸗ 
wechſelung in die Eintönigkeit der Tage und die Reihen⸗ 
folge der Proviantrationen gebracht. Obſchon wir ſicher 
nicht verwöhnt ſind, iſt es doch kein übermäßiger Genuß, 
mittags madige Erbſen- oder Bohnenſuppe mit durch Alter 
grün gewordenem Salzfleiſch löffeln zu müſſen; oder mor⸗ 


Jedenfalls rühren dieſe Fiſche 
über Bord geworfen wird, ſondern ſcheinen 
ob es für den Raubritter, dem ſie als 
. u 
3 5 ie! jetzt dem Koch, ein große 
mit em zu holen. Mittlerweile ift die eiſerne Kette 
den, bog u pi Daihafen an einem Hanftau befeſtigt wor⸗ 
un 8 Block des Bootsdavits läuft und deſſen 
einem fast vierpflchzeall gelegt wird. Der Koch kommt mit 
ſo an dem ee igen Stück Speck angelaufen; es wird 

vetterfeſtigt. daß dieſer davon vollkommen 


Bord und fällt klatſchend An opage fliegt der Köder über 


N 1 em 
Es iſt ein Hai von etwa zehn ab dad 


alſo mittlerer Größe. Großen Hunger ſcheint die Beſtie 
nicht zu haben, denn, nachdem ſie mehrmals um das Speck⸗ 
ſtück herumgeſchwommen iſt, verſchwindet ſie wieder. 

Alſo den Köder wieder an Bord geholt, und nochmals 
geworfen. Wieder kommt der Pilot; wiederum erſcheint 
der Hai. Ob er mittlerweile Appetit bekommen hat oder 
über feine geſtörte Sieſta ergrimmt iſt, ſteht dahin. Jeden⸗ 
falls legt er ſich plötzlich ſo ſtark auf die Seite, daß ſein 
roßer, aufgeſperrter Rachen mit den vielreihigen, ſcharſen 
Zähnen deutlich ſichtbar wird. Mit einem gewaltigen Ruck 


an der Fangleine iſt der Biſſen verſchlungen. Hurra! 
Schnell bemannen wir die Handſpeichen und laufen luſtig 
um das Gangſpill herum. Näher und näher wird der 


Raubfiſch an das Schiff gezogen. Scheinbar erſtarrt, leiſtet 
er keinerlei Widerſtand. Angſtlich umkreiſt der Pilot feinen 
errn, als wittere er. Unheil. Jetzt ſtößt der Hai mit einer 
eitenfloſſe an die Schiffswand. Als habe ihm die Bes 
rührung derſelben das Leben wiedergegeben, ſchnellt er 
Waben mit einem ungeheuren Sprunge aus dem Waſſer. 
Darauf beginnt ein ſchauerlich⸗ſchöner Kampf. Wenn ihm 
Leine geſteckt wird, jo daß er mehr Bewegungsfreiheit hat, 
raſt er wie unſinnig davon; kehrt, wenn er den Haken 
fühlt, um, als wolle er das Schiff angreifen; ſchießt in die 
Tiefe; kommt wieder hoch; peitſcht mit mächtigen Schwanz⸗ 
ſchlägen das Waſſer; liegt ſekundenlang ſtill, um mit raſen⸗ 
der Wut aufs neue den Kampf für ſeine Freiheit aufzu⸗ 
nehmen. Aber zu tief ſitzt der Haken. Immer wieder wird 
der Räuber dicht ans Schiff geholt. Sobald ſich aber ſein 
Kopf etwas aus dem Waſſer hebt, beginnt er ſo furchtbar 
zu arbeiten, daß wir ihm notgedrungen wieder Leine geben 
müſſen, damit der Haken nicht ausreißt. a 
Endlich, i einer Viertelſtunde, ſcheint der Hai ſo er⸗ 
mattet zu ſein, daß wir nun nicht nochmals nachgeben, ſon⸗ 
dern ihn fo hoch aus dem Waſſer hieven, daß ſein Kopf den 
Eiſenblock am Bootsdavit berührt, während die Schwanz⸗ 
ſpitze noch unter Waſſer ſteht. Eben iſt der Zimmermann 
dabei, um den hängenden Fiſchkörper eine Schlinge zu 
ſchlagen, damit der untere Teil desſelben leichter an Deck 
geholt werden kann, als plötzlich die ſchwere Maſſe wieder 
en zent gleitet und der blutige Haken leer in der Luft 
haukelt. ’ 


Donnerkiel — die ganze Arbeit umſonſt! Sehr geiſtreich 
werden wir wohl nicht ausgeſehen haben. Wir denken 
natürlich, daß wir unſern „Freund“ niemals wiederſehen 
würden, aber wir ſollen uns verrechnet haben. Mit einem 


Male ſehen wir ihn wieder hochkommen und wie einen 


wütenden Stier auf das Schiff losrennen. Bald taucht er 


an der Steuerbord-, bald an der Backbordſeite auf. Deutlich 


können wir die kleinen, tückiſchen Augen erkennen, aus 
denen er uns mit giftigen Blicken muſtert. Sollen wir es 
nochmals probieren? Noch ein Stück Speck, diesmal aber 
fünf Pfund ſchwer, wird an die Angel getan. 
merkſamkeit des Belagerers zu erregen, fliegt zuerſt ein 
Stück Eiſen über Bord, ſo daß die Wellen hoch aufſpritzen. 
Sofort hinterher der Speckhaken. 

Wird er kommen — nimmt er nochmals den Köder an? 
Wir fiebern vor Aufregung und Kampfluſt. Aber der 


Tiger des Meeres fackelt nicht lange. Mit unerhörter Wut 


kommt er herangeſchoſſen; wirft ſich blitzſchnell herum; erfaßt 
den Brocken und ſtößt mit ihm in die Tiefe. 

Immer mehr Leine wird gegeben. Der Hai iſt diesmal 
unter dem Schiffe hergeſchwommen, und beängſtigend reibt 
ſich das ſtraffgeſpannte Hanftau an dem Schiffskiel. 


Doch endlich ſcheint ſeine Kraft gebrochen zu ſein. Nach 
und nach holen wir das Tau wieder ein; willenlos folgt das 
ermattete Tier nach. Mit geſchicktem Wurſe wird die 
Schlinge um ſeinen Leib gelegt, angezogen — und endlich 
fällt der große Körper ſchwer auf das Deck nieder. 
ſtoßen wir dem Hai eine Haudſpeiche in den Rachen, in die 
ſich die furchtbaren Zähne tief eingraben. Dann ſetzt ſich 
der Zimmermann riktlings auf den Fiſch, und trennt mit 
ſcharfen Beilhieben den A der mit ungeheurex Kraft 
hin und her ſchlägt, vom Rumpfe. Überwunden! wenn auch 
auf grauſame Weiſe. Tief ausgeprägt iſt der Haß der See⸗ 
leute gegen dieſe Menſchenfreſſer. Zu oft ſind Männer, die 
über Bord fielen, vor den Augen der Kameraden von dieſen 
Beſtien zerfleiſcht worden. Den Haien gegenüber kennt der 
Seefahrer kein Mitleid. Der Leib wird nun aufgeſchlitzt, 
um den Mageninhalt feitzuftellen. Außer einer Konſerven⸗ 
büchſe kommen nur Fiſch⸗ und Schleimtierüberreſte in 
Frage. Der Zimmermann ſchneidet noch einen großen 
Lappen von der Haut ab, die fo rauh iſt, daß fie als Erſatz 
für Schmirgelpapier dienen kann, dann wird der Kadaver 
nebſt abgetrennten Teilen wieder über Bord geworfen. 

Paifiſchfloſſen gelten in China als Delikateſſe. Uns iſt 
der ſcharfe Moſchusgeruch, den jeder Hai ausſtrömt, fo 
widerwärtig, daß wir auf dieſen Genuß gern verzichten. 
Rührend iſt es, zu ſehen, wie der Pilot, der das Schiff 
keinen Augenblick verlaſſen hat, ſich um ſeinen toten Herrn 
bemüht. Unaufhörlich ſtößt er mit dem Maule gegen den 
Rumpf an, als wolle er ihn auffordern, in den weiten 


Um die Auf⸗ 


Schnell 


* 


Jagdͤgefilden das Morden erneut aufzunehmen. Nach 
langer Zeit erſt ſchvimmt er langſam davon, andere Raub⸗ 
ans aufzuſuchen, denen er ſeine Knappendienſte anbieten 
ann. 

Nach einunddreißig langen Tagen beginnt ſich am Hori⸗ 
zont die Oberfläche der glatten Dünungsberge zu kräuſeln. 
Eine Viertelſtunde ſpäter hat uns die Briſe erreicht. Die 
Rahen werden angebraßt, und bald klingt das langentbehrte 
Nauſchen der Bugwellen wie lieblichſte Muſik in unſeren 


Ohren. 
Pitt im Nebel. 


Skizze von Kurt Bock. 

Pitt hockt fröſtelnd außenbords in einem Dinghi, das 
ar den ausgeſchwenkten Davits als Rettungsboot bereit 
hängt; kauert, krümmt ſich erboſt zuſammen, denn ſchmerz⸗ 
haft ſchwillt ſeine linke Backe, gegen die eben erſt eine 
Wutböe des Obermaaten brandete. Auch dazu müſſen 
Schiffsjungen ſchuldlos herhalten. 

Das Nebelhorn brüllt taktmäßig gegen die dichten blei⸗ 
grauen Wände, die allen Auslug, ja ſogar Bugſprit, Topp 
und Nocken verhängen. Die ſcheußlich durchdringende 
Nebelnäſſe ſprüht in Schauern aus den killenden Segeln 
herab. Überall her aus dem trüben Halbdunkel blöken 
wie erſtickend die Warnrufe der Schiffe, ungewiß, ob nah 
oder fern, ob in Luv oder Lee. Faſt unmerklich ſenkt ſich 
der Abend auf den engliſchen Kanal herab. Der Hilfsmotor 
arbeitet langſamer, und überaus vorſichtig taſtet ſich der 
Schoner voran. Pitt pumpt gemächlich befehlsgemäß das 
Bilgenwaſſer vom heutigen Regen aus dem Dinghi und 
träumt vor ſich hin. 2 
0 Da gellen Sirenenſchreie auf, Kommandos zerreißen 
brüllend die Stille, die Maſchine ſtampft, ziſcht, ſchnell, 
ſchneller, rückwärts, Schritte dröhnen aufgeregt über Deck. 

Als Pitt hoch fährt, ſieht er plötzlich über ſich im Nebel 
eine dunkle Wand, die knirſchend und ſplitternd die Reling 
des Schoners abfegt. Samt Davits und Dinghi rollte der 
Schiffsjunge über den fremden Bord, bekommt irgendwie 
einen Eiſenbolzen in die Fauſt, klammert ſich aus Leibes⸗ 
kräften an und hört noch allerhand Takelage um ſich her⸗ 
unter praſſeln. f & 

Dluche, Geſchrei, Nebelhorn verſinken wieder in düſte⸗ 


res Schweigen. — Langſam zieht ſich Pitt hoch; das Bei⸗ 


boot liegt zerſchellt in einem wüſten Trümmerhaufen von 
Spieren und Tampen auf dem 
mittelgroßen Dampfers. Verbieſtert ſchwankt der Junge 
an die Reling und ſieht: das Schiff iſt verlaſſen, keine 
Seele an Bord, der Steuerhelm, die Brücke unbeſetzt. Das 
Deck krängt ganz gefährlich nach Luv über. 

Grauen greift ihm eiſig zum Herzen: der Dampfer 


der heimatlichen Küſtenlinten geſammelt, erwachen. Er 
lauſcht durch ein Luk in den Niedergang hinunter. Kein 
Leckwaſſer 88 Kr ſpringt die Steiltreppe hinab. Alle 


t geöffnet, und die Rohrverſchlüſſe ſcheinen abgeſchraubt; die 
ffnung aber, dem Einfluten der See freigegeben, hat ſich 
mit irgendeinem draußen treibenden Bündel zugeſetzt, da 
der Waſſerdruck fo gewaltig ſaugte. \ 
Pitt findet den Ventilhebel, ſchließt dies verbrecheriſch 
geſchaffene Leck, das aus dem morſchen Kahn einen fetten 
Seeſchaden⸗Gewinn herausſchinden ſollte. An Bord zurück⸗ 
gekehrt, entzündet er alle aan Lichter und Laternen 
und macht es ſich am Nebelhorn bequem, während der 
Dampfer ſteuerlos über die Wellen treibt. 
is der Morgen heraufdämmert, friſche Frühbriſe den 
Nebel verjagt und Dampfer in Sicht kommen, denen Pitt 
notdürftig ſignaliſiert. So ſchleppt ihn denn nach einigen 
Stunden eine ſtramme Barkaſſe in den nächſten engliſchen 
Hafen. Nicht lange darauf iſt Pitt ſchmunzelnder Inhaber 
eines Pfundſchecks der Schiffsverſicherung, während ein 
Reeder und ſeine dunklen Brüder einige finſtere Jährlein 
lang über den vom Himmel gefallenen Erſatz⸗Kapitän 
wettern dürfen. Und ein altes Oevelgönner Fiſcherpaar 
erhält durch gleichen Boten eine Schreckenskunde aus Portu⸗ 
gal und einen Hurrahbrief aus England, jo daß die Eltern- 
augen ſich arg feucht anblinzeln. 


des Schiffes, eines 


Bunte Chronik |9 A 


* Wie die alten Völker die Motten bekämpften. Schon 
den Völkern des Altertums machten die Motten viel Kopf⸗ 
zerbrechen. Hiob vergleicht ſogar die Frauen mit den 
Motten; denn gleichwie von jenen, käme auch von ihnen 
„viel Böſes“. Die alten Römer glaubten an Sympathie⸗ 
mittel, und behaupteten, daß Kleider, die man bei einem 
Begräbnis getragen habe, von den Motten gemieden wür⸗ 
den, wogegen Cato den praktiſchen Rat gab, man ſolle, um 
ſich vor Mottenſchaden zu ſichern, die Schränke mit Olivenöl 
einreiben. Die Römer wandten zum Vertreiben der Motten 
auch den Holzgeruch eines Nadelholzbaumes an, den ſie 
Citrus nannten, und von dem ſpäter der Zitronen baum 
ſeinen Namen erhielt; aus dem Holz des Baumes ſtellten 
ſie mottenſichere Behälter für ihre wollenen Winter⸗ 
gewänder her. In früherer Zeit bezeichnete man als Motte 
nur die Raupen, während man die Schmetterlinge ſelbſt 
„fliegende Motten“ nannte. 


* 


* Damenhüte aus Holz. Die neueſte Errungenſchaft der 
Pariſer Mode ſind Hüte aus Holz, erſtmalig gezeigt auf der 
großen Frühjahrsmodenſchau, die das Frühjahrsrennen in 
Longchamp darſtellt. Die Hüte ſind aus drei übereinander 
liegenden dünnen Holzſchichten gearbeitet, deren Krempen 
mit verborgenen Federn verſehen und dadurch über das 
Haar herunterzuziehen ſind. Die Garnitur der meiſt glocken⸗ 
— 1 Weläbüte beſteht aus kunſtvoll geſchnitzten Holz⸗ 

tenten. - 


Verſchiebungs⸗ Aufgabe. 
Die Wörter Vulpius, Seepferdchen, 
Veronika, Granate, Montag, Büchſe, 
i Miagiſtrat, Telephon, Goldregen ſind 
untereinander zu ſchreiben und als dann 
ſolange ſeitlich zu verſchieben, bis zwei 
iu gleichen Abſtänden von einander be⸗ 
findliche ſenkrechte Reihen einen Wunſch 
für unſere lieben Leſer ergeben. 


* 


Rätſel. 


ag Dinge nenn’ mit einem Worte: 
s dient uns einerjeits als Sport 
Und andererſeits zeigt 7155 Pforte 
Und jede Tür es uns ſofort. 


* 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 102. 
Liederanfangs⸗Rätſel: 


Kennſt du das Land 
D Täler weit, o Höhen 
Mit dem Pfeil, dem Bogen 
Mädel, ruck', truck’, ruck 
Lang, lang iſt s her 

ch weiß ein Herz 

s zogen drei Jäger 
Bei einem Wirte wunderhold 
Ein at d Herz zu ae 
Reich" mir die Hand, mein Leben 
Mein Herz iſt im Hochland 
Am Brunnen vor dem Tore 
Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten. 


„Komm', lieber Mai“ 
* 


Rätſel: Proſa — Poſa 
* 


Scherz⸗Rätſel: 
Der Gerichtsvollzieher. 
2 — —.8——— ... 
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